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VON 
EINSAMKEIT 
ZUR 
TEILHABE 

Abschlussbericht 2023



Einsamkeit hat viele Gesichter. 

Dies bestätigt auch die Erfahrung aus dem EU-Projekt 
Teilhabe, an dem sich das Diakonische Werk Bremen als 
einzige Nichtregierungsorganisation beteiligt hat. 

Ziel dieses Projektes war, Konzepte zu entwickeln, die an 
konkreten Orten mit dazu beitragen, Einsamkeit zu überwin-
den. Genau solche klugen und passgenauen Angebote sind 
notwendig, um Strukturen zu schaffen, die eine Begegnung 
einfacher machen. Denn als Gesellschaft und gerade auch 
als Diakonie muss es uns ein Anliegen sein, dazu beizutra-
gen, dem Problem der Einsamkeit auf die Spur zu kommen.

Alle Beteiligte dieses Projektes eint, dass sie Angebote für 
Menschen schaffen, die bisher von Hilfsangeboten noch 
nicht erreicht werden oder Kultur- und Freizeitangebote nur 
bedingt nutzen. So fanden gemeinsame virtuelle Museums-
besuche als Reaktion auf die coronabedingte Schließung 
statt. Dies ist nur ein Beispiel unter vielen, das deutlich 
macht, dass es viele Möglichkeiten gibt, soziale Kontakte zu 
ermöglichen und zu fördern, wenn auch ungewohnte 
Netzwerke und Kooperationen mit niedrigschwelligen 
Angeboten ausprobiert und genutzt werden. Hier liegt eine 
Chance, als Kirche und Diakonie in neuer Form wahrgenom-
men zu werden. 

Auch lässt sich beobachten, dass Ausnahmesituationen wie 
Pandemie, Weltwirtschafts- und Klimakrise die subjektiv 
empfundene Einsamkeit der Menschen steigern. Zudem 
geht eine soziale Isolation häufig mit anderen Benachteili-
gungen und Beeinträchtigungen einher und verstärkt diese 
sogar. Es gilt daher genau hinzusehen, wie sich Einsamkeit 
für Menschen in ihrer konkreten Lebenslage zeigt, sowie es 
für jede individuelle Situation andere Antworten erfordert. Fo
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Ungewollte Einsamkeit ist ein sehr persönliches und zu-
gleich gesellschaftliches Problem. Es fragt auf sehr 
schmerzhafte Weise nach Zugehörigkeit, nach Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben. Mit dem Projekt Teilhabe wird 
deutlich, dass wir als Diakonie gemeinsam mit anderen 
Partnern viel dazu beitragen können, um Menschen aus der 
Isolation zu holen und offene, zugängliche und verlässliche 
Strukturen zu schaffen. „From Isolation to Inclusion“ zeigt, 
dass es möglich ist, soziale Dienste für einsame und isoliert 
lebende Menschen zugänglicher zu machen und damit auch 
wirksamer zu werden. Das EU-Projekt Teilhabe reagiert zur 
richtigen Zeit und mit richtigen Formaten auf diese Situation 
und liefert damit einen wertvollen Beitrag, um Auswege aus 
der Isolation aufzuzeigen. 

Karin Altenfelder
Vorständin der Diakonie Bremen und Landesdiakoniepastorin

VORWORT

VORWORT »UNERHÖRT.SOZIAL.«
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Die Partnerschaft From Isolation to Inclusion, gefördert von der INTERREG 
Nordseeregion, beschäftigte sich damit, soziale Dienste zugänglicher und wirk-
samer für isoliert und in Einsamkeit lebende Menschen zu machen. Sie fragte 
nach in dieser Region besonders betroffenen Gruppen und nach Wegen, die 
Innovationsfähigkeit sozialer Dienstleister zu steigern. Dazu braucht es Bünd-
nispartner, die solche Angebote unterstützen können. Die Planung und Durch-
führung von konkreten Angeboten unter Beteiligung der Zielgruppen benach-
teiligter Menschen in Bremen wurde auch von der Aktion Mensch gefördert.Informationen zur Partnerschaft 

“From Isolation to Inclusion: 
Innovation in social service delivery 
to improve social inclusion and 
counteract loneliness in the North 
Sea Region neighbourhoods” sind 
auf Englisch hier zu finden:
https://northsearegion.eu/i2i/

Auf der Seite des Diakonischen 
Werkes Bremen stehen deutschspra-
chige Informationen und Materialien: 
https://www.diakonie-bremen.de/
projekte/eu-projekt-fuer-teilhabe 

An der Partnerschaft beteiligt waren 
Abertay University, Agder University, 
die Städte Aalst, Turnhout (Belgien), 
Aarhus (Dänemark), Arendal (Norwe-
gen), Campaign to End Loneliness, 
Canal and River Trust (Großbritan-
nien), Diakonisches Werk Bremen 
und die Region Värmland (Schweden).

Für Netzwerke gegen Einsamkeit 
empfiehlt die Partnerschaft eine 
“vierfach geflochtene Spirale“ (qua-
druple helix), die staatliche Stellen, 
Zivilgesellschaft, Wirtschaft und 
Wissenschaft zusammenführt. Aus 
unserer Erfahrung könnte als fünf-
ter Strang noch die Beteiligung von 
Künstler*innen und Kreativangeboten 
aufgenommen werden.

Unsere Angebote in Bremen 
wurden gefördert von der 
Aktion Mensch: Projekt
„Innovative Maßnahmen gegen 
Ausgrenzung und Einsamkeit“,
Projektnummer 600 61 484.

Die zentrale Frage war, wie isoliert lebende Menschen 
überhaupt erreicht und eingeladen werden können. Wir 
haben Personen, die heute mehr oder minder „zufriedene“ 
Nutzer*innen von Angeboten und Einrichtungen sind, 
gebeten, auf den ersten Kontakt dorthin zurückzublicken. 
Hindernisse in der Erreichbarkeit und Zugänglichkeit, die sie 
im Moment der ersten Besuche oder Teilnahmen – kürzlich 
oder sogar vor sehr langer Zeit – erlebten, könnten für heute 
Zugang suchende Personen entweder nach wie vor gelten 
oder jedenfalls als Merkposten für die Aufmerksamkeit der 
Beteiligten im Blick bleiben. Viele erinnern sich an Gefühle, 
nie mehr wiederkommen zu wollen! In der Tat berichtete 
man uns auch, dass Besuche eingestellt wurden und erst 
viel später, unter gänzlich anderen Umständen und Zielset-
zungen, wieder neu versucht wurden. Zweifellos gingen 
Angeboten auf diese Weise Personen „verloren“, die man 
eigentlich ansprechen wollte und schon interessiert hatte. 
Sie kamen nach einer ersten schlechten Erfahrung nicht 
wieder. 

VON EINSAMKEIT 
ZUR TEILHABE 

Bei unserem Vorgehen können wir keinen „Durch-
schnittswert“ für misslungene erste Kontakte nennen, 
aber es fanden sich zum Beispiel in einer an sich sehr 
positiv gestimmten Runde von 20 Nutzer*innen eines 
sozialen Zentrums auch vier Personen, die sehr schlechte 
Erinnerungen hatten. 

Schwierigkeiten sind oft schlechte Information über Orte 
und Zeiten, wenig zutreffende Angaben zu Vorausset-
zungen, Kosten und möglichen Ergebnissen ihrer Teil-
nahme, zugestellte oder „zugeparkte“ Zugangswege im 
öffentlichen Raum wie in der Einrichtung selbst (Neben-
räume und Toiletten eingeschlossen) und auch oft wenig 
Aufmerksamkeit für „Neue“ bei den anleitenden Per-
sonen und den „Stammteilnehmer*innen“.
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Viele einzelne und grundsätzliche Punkte ergaben sich auch 
aus der Mitarbeit in Arbeitsgruppen zur Erarbeitung eines 
aktualisierten Bremer Landesteilhabeplans. 

Gute Erfahrungen beim „ersten Versuch“ erzeugen aber 
auch die Art von „Mund-zu-Mund-Propaganda“, mit der 
viele Einrichtungen neue Gruppen und Personen für Bera-
tung, Freizeitbeschäftigung oder Engagement gewinnen 
(möchten). So ist auch die Wirtschaft daran interessiert, 
soziale Isolation ihrer Beschäftigten zu vermeiden.

Viele Räume für Personen mit Mobilitätshilfen sind aber 
nicht so (vollständig) erreichbar, viele Erklärungen und 
Bekanntmachungen nicht so sprachlich verständlich, lesbar 
oder hörbar und auch Ergebnisse und Lernerträge nicht so 
einleuchtend, wie oft ohne weitere Überprüfung angenom-
men wird.  
Viele Ängste und Besorgnisse wegen Vorurteilen und 
Vorbehalten der bisherigen Nutzenden werden unterschätzt. 
Menschen sind sich oft nicht sicher, ob sie ihre Migrations-
geschichte oder sexuelle Orientierung verstecken oder 
optisch „herunterspielen“ müssen, um willkommen zu sein. 
Mehrere Veranstaltungen, die seinerzeit noch durchweg im 
Onlineformat stattfanden, haben sich mit solchen Heraus-
forderungen beschäftigt.

Es wird oft, vielleicht noch nicht oft genug betont und wohl 
noch zu selten umgesetzt, dass Betroffene aus Zielgruppen 
„von Beginn an“ bei der Angebotsplanung umfassend 
beteiligt werden müssen, um solche Effekte wenigstens zu 
minimieren. Oft dauert es doch recht lange, bis eine erste 
Idee für ein Angebot, gar für eine ganze Einrichtung in die 
Wirklichkeit umgesetzt worden ist. Eine „einmalige“ Beteili-
gung ist dann unzureichend und in der Bedeutung einzelner 
Schritte für den Gesamtprozess auch oft nicht verständlich. 
Die zu „beteiligenden“ Gruppen sollten deshalb auch im 
Kern der planenden Organisationen, seien es die Anbieter, 
die genehmigenden Stellen oder externe Dienstleister, 
beschäftigt oder fest eingebunden sein. Dies haben auch 

die Aktivisten zum neuen Landesteilhabeplan Bremen 
vielfach empfohlen. 

Viele „inhaltlich“ und zum Beispiel von der Bedeutung von 
Kultur und Anregung her begründete Angebote – ein 
Sprachkurs, eine Chorprobe, ein Leih- oder Tauschangebot 
etc. – haben auch eine soziale und emotionale Komponente, 
derentwegen Menschen sie aufsuchen oder nach ihnen 
fragen. Unsere Befragungen zu kirchlichen und anderen 
Angeboten bestätigten diesen Punkt immer wieder, und er 
gilt sicherlich auch für Menschen, die anleiten oder sich in 
anderer Weise engagieren. Planung und Design der Ange-
bote sollten dies nicht als „Fehlerquelle“ verstehen, sondern 
als Potential der Entwicklung gezielt in den Blick nehmen. 

Zur Frage, wie und durch wen Innovationen in sozialen 
Diensten entstehen, freuten wir uns über die Möglichkeit, 
Master-Studierende der Sozialen Arbeit bei ihrem Praxisfor-
schungsprojekt zu begleiten, das solche Innovation durch 
entrepreneurs in den Blick nahm und Fallstudien dazu 
machte. Gute Zusammenarbeit mit bestehenden Anbietern, 
wie die Forscher*innen sie beschrieben haben, können auch 
bei nicht-kommerziellen Elementen Verbesserungen bewirken.

Für die Entwicklung solcher Angebote und die Anregung zu 
solchen Strukturentwicklungen war die Transnationalität der 
europäischen Vernetzung im Projekt Teilhabe besonders 
hilfreich. Die Arbeit der europäischen Partnerschaft hat sich 
in den Jahren der Corona-Pandemie sehr stark mit digital- 
virtuellen Instrumenten beschäftigt, um Menschen zu 
beteiligen und zu erreichen. Auch ihre eigene Arbeit war bis 
Mitte 2022 von virtuellen Arbeitsformen geprägt. 

Die Partner hatten unterschiedliche Schwerpunkte. Einige 
der mitwirkenden Städte, Gemeinden und Regionen entwi-
ckelten Instrumente der sozialen Arbeit in benachteiligten 
Stadtteilen sowie Instrumente, um diese Benachteiligung im 
Hinblick auf soziale Isolation nachzuweisen und zu messen. 
Andere, so insbesondere die britische Campaign to End 
Loneliness, entwickelten neue Formen, um Aufmerksamkeit 
zu erzielen und wissenschaftliche Debatten verschiedener 
Fachrichtungen zusammenzuführen. Es gab Aufmerksamkeit 
und Medien für junge Menschen in pflegerischer Verantwor-
tung, Do-it-Yourself-Clubs als in einer Bibliothek verortete 
Angebote oder Schulungsmaterial für das Design neuer 
Dienstleistungen. 

Bei einer Umfrage des Diakonischen Werkes Bremen 
unter Bremer Betriebsinhaber*innen berichteten 13% 
(von 77 Antworten), schon „starke Beeinträchtigungen 
der betrieblichen Arbeit“ durch die soziale Isolation von 
Mitarbeitenden erlebt zu haben.

Themen von Online-Veranstaltungen: Kriterien für 
Zugänglichkeit, Freiwilliges Engagement, Digitale Instru-
mente, Teilhabe und Diversität (Beispiele Migration und 
sexuelle Orientierung), Einsamkeit und Klimawandel, 
Barrierefreiheit der Medien, Einsatz Künstlicher 
Intelligenz – Material ist auf Anfrage im Diakonischen 
Werk verfügbar.

Aus verschiedenen Umfragen schließen wir, dass bei 
verschiedensten sozialen und kulturellen Angeboten 
mindestens ein Drittel der teilnehmenden Personen 
jedenfalls „auch“ mit dabei sind, um Kontakte zu 
suchen, Menschen zu treffen oder „nicht alleine zu 
Hause zu sein“.

Innovative Gründer:innen der Sozialen Arbeit Bremen, 
Praxisforschungsprojekt 2021/22 Hochschule Bremen 
von Oscar Corman, Christoph Hosp, Delia Kubiak

Die Entwürfe und Arbeitsmaterialien zum Bremer Landes-
teilhabeplan findet man hier:
https://www.teilhabebeirat.bremen.de/fortschreibung 
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Ebenso wurden kommunale Informationssysteme dahingehend überprüft und 
weiterentwickelt, dass sie Menschen noch besser vernetzen. 

Neben den Angeboten, die auch und gerade im Freien entwickelt und durchge-
führt werden konnten, waren digitale Instrumente und Angebote auch ein Schwer-
punkt unserer Suche nach neuen Wegen vor Ort. Die Mitarbeit im „Netzwerk 
Digitalambulanzen“ bei der Bremer Senatorin für Soziales, Jugend, Integration und 
Sport bot hier auch Möglichkeiten zum Austausch und gegenseitiger Inspiration.

Während der Bremer „Europawochen“ in der Projektlaufzeit haben wir jeweils 
Aspekte und Themen der Partnerschaft vorgestellt. Im Rahmen der Partnerschaft 
mit Städten und Wissenschaftsinstituten waren wir die einzige Nicht-Regierungs-
organisation und brachten auch die christliche Orientierung in die Runde ein – ruft 
die Botschaft der Bibel doch zum Besuch von Menschen in prekären Lagen auf 
und beschreibt nachdrücklich die Risiken von Isolation und Einsamkeit, zum 
Beispiel unterwegs auf Wegen, Reisen oder vor Gericht. Sie bietet in vielen 
Bildern gemeinsamer Mahlzeiten auch Anstöße zum Schaffen von liebender 
Gemeinschaft.

Informationen zum Bremer Netzwerk Digitalambulanzen: 
https://www.digitalambulanzen.bremen.de 
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Mehrere „Angebotswerkstätten“ in Begegnungszentren und 
anderen Einrichtungen, während der Pandemie-Lockdown- 
Monate zum Teil auch virtuell abgehalten, beschäftigten sich 
mit ortsteil-bezogenen Angeboten. Wir entwickelten Ideen, 
über die wir auch gerne nähere Auskünfte zu Konzept und 
Anwendungsbeispielen geben:

Vorstellung von Hobbies und Lieblingsbeschäftigungen 
durch Besucher*innen von Einrichtungen, deren Material in 
Ordnern und digital gesammelt und auf Dauer zur Verfügung 
gestellt werden kann.

Im Diakonischen Werk Bremen haben wir Ideen und Dienstleistungen 
entwickelt, die in den Einrichtungen unserer Mitglieder oder eigenen 
Initiativen erprobt werden konnten. 
 

ANGEBOTE 
IN DER 
NACHBARSCHAFT  
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Wandern und Spazierengehen „mit unterschiedlicher 
Geschwindigkeit“: Durch gute Ortskenntnis und mit Hilfe von 
Wander-Navigationssoftware können Gruppen, die nun 
gerade „komfortabler“ unterwegs sind, und solche für 
schneller Gehende gemeinsam starten und zu ungefähr der 
gleichen Zeit zurückkommen und wieder an einer Begeg-
nung teilnehmen. Auch Treffen an Kreuzungspunkten 
unterwegs sorgen für ein Zusammengehörigkeitsgefühl trotz 
unterschiedlicher Geschwindigkeit. 

Wir beobachteten auch Konzepte von Spaziergängen und 
Wanderungen, die – gerade in der Zeit des Lockdowns 
häufig zu finden – die Aufmerksamkeit ganz von der Ge-
schwindigkeit und der zurückgelegten Strecke ablenkten. 
Dies geschieht bei gemeinsamer Wanderung mit Tieren oder 
mit Anregungen zum Sprechen in einer neuen Sprache. 
Auch ein modernes Verständnis von „Pilgern“ lenkt die 
Achtsamkeit auf den Weg und das eigene Empfinden, nicht 
(nur) auf das Erreichen eines eventuell sehr weit entlegenen 
Zieles. 

Ein Beispiel ist das Angebot von Begegnungszentrum 
Johanniterhaus Bremen und der St. Andreas-Gemeinde, 
 wo wöchentlich freitagnachmittags zwei Gruppen mit 
„unterschiedlicher Geschwindigkeit“ gemeinsam starten  
und gleichzeitig zu Kaffee und Erfrischungen wieder ein-
treffen.
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Der Gedanke, auf die verstärkend anregende Wirkung von 
„frischer Luft“ zu bauen, prägte auch unsere Freiluft-Film-
vorführungen, die unter dem Motto „Wo brennt‘s“ vor 
Feuerwehrwachen stattfanden und in ein nachbarschaft-
liches Zusammensein bei Speisen, Getränken und vor einem 
sicher lodernden Feuer mündeten. Im Hochsommer 2022 
trafen sich viele Menschen hier erstmals nach Lock- 
Down-Isolation in der eigenen Nachbarschaft wieder.

Die Begegnungsreihe „Wo brennt’s?“, entwickelt und  
organisiert von der Filmemacherin und Eventdesignerin  
Annette Wagner (awa|crossmedia produktionen) und 
bestückt mit von ihr realisierten Dokumentarfilmen zu 
brennenden sozialen Themen (Biolandwirtschaft, 
Arbeitsplatzsuche mit Behinderung, Sozialarbeit im 
Rotlichtmilieu), initiierte Gespräche vor den Freiwilligen 
Feuerwehren in Bremen Vegesack und Blumenthal und 
dem Begegnungszentrum St. Magnus.
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Virtuelle Exkursionen waren eine andere, durch die 
Bedingungen der Corona-Pandemie angeregte neue 
Entwicklung. Fürs Publikum geschlossen, entwickelten viele 
Museen, Naturparks oder andere Kunstanbieter virtuelle 
Galerien, online zugängliche Webcams und digitale Präsen-
tationen ihrer Angebote und Performances. Zahlreiche 
Menschen nutzten dieses Angebot, sie vermissten aber die 
„Gemeinsamkeit“ eines Gruppenausfluges fast noch mehr 
als die kulturelle Anregung selbst. Das Angebot, mit den 
technischen Mitteln der verstärkt genutzten Konferenzplatt-
formen solche Gemeinsamkeit virtuell zu schaffen, ja zu 
inszenieren, stieß auf einiges Interesse bei Nutzer*innen, 
Guides und Organisator*innen von Museen und anderen 
Angeboten. Auch nach Wiederöffnung der Institutionen 
können oder wollen viele Menschen wegen Mobilitätsein-
schränkungen, Verpflichtungen gegenüber anderen, Res-
sourcenschutz oder anderen Gründen keine längeren Reisen 
zu solchen Zielen unternehmen oder scheuen jedenfalls 
späte Heimkehr oder Unsicherheit der Verkehrsmittel. Unser 
„Dia und Konie Ausflugsklub“ (genannt nach zwei gezeich-
neten Vögeln, die für diakonisches Engagement und gegen-
seitige Unterstützung stehen) macht seitdem jedenfalls in 
der „dunkleren Jahreszeit“ Angebote dieser Art.

Kamichibai: Dieses tragbare Theater japanischer Tradition 
eignet sich hervorragend für die Nutzung bei niedrigschwel-
ligen Angeboten und Veranstaltungen für verschiedene 
Zielgruppen – Kinder, geflüchtete Menschen, ältere und an 
Demenz erkrankte Personen, vor allem auch durch freiwillig 
engagierte Personen. Daher boten wir mehrere Schulungen 
an und förderten einen Erfahrungsaustausch der Menschen, 
die diese Technik in sozialen und kulturellen Angeboten 
nutzen und noch gezielter einsetzen möchten.

Andere neue Angebote betrafen die Weiterentwicklung von 
Museumsführungen für Menschen mit Sehbehinderung, 
Gestaltung von „Trauergruppen“ und Schulung in der 
Nutzung von digitaler Konferenzsoftware für benachteiligte 
Gruppen. Wir beobachteten auch die Erfahrungen, die einige 
gezielt als „Neustart nach Corona“ gebündelt zusammenge-
stellte Angebote machten – zum Stand Anfang 2023 schei-
nen die psychischen und sozialen Auswirkungen der langen 
Einschränkungsperiode noch lange nicht „überwunden“. 
„Neue Normalität“ mit generell größerer Distanz untereinan-
der scheint andererseits auch nicht das Ende einer hier 
ausgelösten Entwicklung zu sein.

Die Zusammenarbeit zwischen sozialen, Kultur- und 
Bildungseinrichtungen mit viel kommunizierenden Berufs-
gruppen wie Friseur*innen, Fußpfleger*innen und Reha-An-
bieter*innen könnte zweifellos auch weit über das gelegent-
lich praktizierte „Auslegen“ und „Aushängen“ von Informa- 
tionen und Einladungen dort hinausgehen. Da genau diese 
Berufs- und Geschäftsgruppen in der Pandemie und seither 
auch laufend besonders durch neue Anforderungen an ihren 
Betrieb und viele Einschränkungen betroffen waren, kam 
wechselseitige Bestärkung noch nicht in Gang – sicherlich 
liegt hier ein Potential für die Fortentwicklung der Erreich-
barkeit vieler sozialer Dienste, auf das man zurückgreifen 
sollte.

Seit Anfang 2023 werden die virtuellen Ausflüge als 
Angebot „Museum vom Sofa“ vom Evangelischen 
Bildungswerkes Bremen angeboten, hier im Überblick: 
https://www.kirche-bremen.de/kirche-in-bremen/
landeskirche/forum-kirche/evangelisches-bildungs-
werk/angebote-lernen/online-seminare-detail-1-5/
virtuelle-museumsfuehrung/
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Kommt man nach Blick auf diese praktischen Schritte auf die Grundsätze für 
„Zugänglichkeit“ zurück, war das in der INTERREG Partnerschaft zugrunde  
gelegte Raster von sieben Kriterien ein hilfreicher Bezugspunkt: 

Während der Pandemie und insbesondere in den Lock-
down-Phasen konnte bis in den Extremfall einer vollkom-
menen Schließung hinein beobachtet werden, welche 
Wirkungen und Herausforderungen Änderungen an diesem 
Punkt haben. Sie ergeben sich auch im „Alltagsgeschäft“ 
geplant oder ungeplant – wird die „Erhältlichkeit“ eines 
Angebotes durch Einschränkung bei den Räumlichkeiten 
reduziert, können Aktivitäten, die im Freien stattfinden, 
möglicherweise eine ähnliche „Nützlichkeit“ für Interes-
sent*innen haben, sofern sie dann eben auf ihre Weise 
„verlässlich“ durchgeführt werden.

Im Rahmen der Partnerschaft und in Bremer Runden haben 
wir auch diskutiert, welchen Einfluss der Klimawandel auf 
die Zugänglichkeit haben kann. Vermehrt auftretende starke 
Hitzeperioden können sowohl ungenügend ausgestattete 

Einrichtungsgebäude schwer belasten und fast unbenutzbar 
machen wie auch Menschen so betreffen, dass sie ihre 
Wohnungen kaum verlassen können oder mögen. Für 
Starkregenereignisse oder lang dauernde Trockenheit sowie 
die aktuell in einem durch Energieknappheit gekennzeichne-
ten Winter Einrichtungen wie Personen stark belastende 
Kälte gilt Ähnliches. 

Zur Herausforderung der Einsamkeit in unserer Gesellschaft 
bestätigen auch die Erfahrungen unserer Projekte in Bremen 
wie die der ganzen europäischen Partnerschaft, dass 
soziale und emotionale Isolation kein „Altersthema“ ist. 
Junge Menschen in Ausbildung und Erwachsene während 
des Berufsstarts oder beruflicher Veränderungen sehen sich 
hier ebenso und noch stärker betroffen als Menschen im 

RESÜMEE

Sieben Kriterien für „Zugänglichkeit“ von Angeboten und 
Einrichtungen sind für die Mitglieder der Partnerschaft 
From Isolation to Inclusion: 
Barrierefreiheit, Verständlichkeit, Bekanntheit, Teilnahme-
voraussetzungen, Erschwinglichkeit (Preis), Verlässlichkeit 
und Nützlichkeit.  

Unter den Folgen des Klimawandels können Einrich-
tungen durch kreative Änderungen am Gebäude und 
im Programm die Öffnung sichern, die Nützlichkeit ihrer 
Programmangebote erhöhen (hier durch Aufnahme 
entsprechender Themen und Unterstützungen) oder 
durch Nutzung von öffentlichen Fördermitteln die 
Teilnehmenden vor Mehrkosten bewahren.
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Ruhestand, die nach unseren Erfahrungen sehr achtsam mit 
ihren „Netzwerken“ umgehen. Der Unterschied zwischen 
„sozialer“ Einsamkeit (Vermissen von Hilfe) und „emotionaler“ 
(Vermissen von Vertrauen und Geborgenheit) wurde eben-
falls in Umfragen und Gesprächen immer wieder bestätigt, 
und gerade letztere hat in der Pandemie einen deutlichen 
Anstieg erlebt. 

Weiterhin erleben gerade auch ältere Menschen die berech-
tigten Aufforderungen zu weiterer „Vorsicht“ im Umgang mit 
Infektionsgefahren als Anlass zu großer Zurückhaltung bei 
sozialen Kontakten, was im Gegensatz zu solchen, die sich 
keine Beschränkungen mehr auferlegen mögen, durchaus zu 
einem „Auseinanderdriften“ der Gesellschaft führt. Auf einer 
Diskussionsveranstaltung in Bremen am 22. August 2022 
mit dem Präsidenten der Diakonie Deutschland, Ulrich Lilie, 
Buchautor und Blogger zum Thema Einsamkeit, konnten wir 
solche Themen mit politischen und gesellschaftlichen 
Akteuren in Bremen diskutieren (u.a. mit Bürgermeister 
Andreas Bovenschulte, Forscherin Florence Samkange-
Zeeb, Aktivist Joachim Barloschky). 

Einsamkeit hat hohe „Folgekosten“ in der Gesellschaft. Es 
wird auch über Verstärkung anderer negativer gesellschaft-
licher Trends (Fremdenfeindlichkeit und Verschwörungsaffi-
nität) durch eine soziale Isolation ihrer Vertreter*innen in 
Zusammenhang diskutiert. Dennoch sollte auch in der 
Rückwirkung auf Betroffene Einsamkeit nicht als „Seuche“, 
„Epidemie“ oder ähnlich bezeichnet werden. Viele Men-
schen schätzen und brauchen die Möglichkeit zum Rückzug 

aus einer Überflutung mit Reizen und zweifelhaften Informa-
tionen, zur verstärkten Achtsamkeit auf eigene Bedürfnisse 
oder solche im allerengsten Kreis zusammen Lebender. 
Geringe Aufmerksamkeit für eigene soziale Netze, die über 
die Jahre womöglich auch schwächer werden und ausdün-
nen, können aber auch bei solcher „Freiwilligkeit“ der Isolati-
on zur persönlichen Falle werden. Angebote verschiedenster 
Art können durch eine allseitige Weiterentwicklung ihrer 
Zugänglichkeit Auswege zeigen. 

Jürgen Stein, Projektleiter

Die Forscherin Jenny de Jong Grieveld unterscheidet 
in ihren Messinstrumenten zwischen „emotionaler“ und 
„sozialer“ Einsamkeit (Fehlen von Menschen, wo Vertrauen 
und Wärme gegeben ist bzw. Fehlen von Menschen, die 
Hilfe leisten würden). 
Unsere Umfragen ergaben durchweg (deutlich) höhere 
Werte für die emotionale Einsamkeit, auch bei gege-
benen guten Hilfestrukturen. Die galt besonders für  
Umfragen unter jungen Menschen.
Umfragen, die wir unter jungen Leuten (19-30 Jahre) in  
unseren Freiwilligendienste und unter Nutzer*innen der 
Stadtbibliothek Bremen durchgeführt haben, ergaben 
sowohl 2020/21 wie auch im Sommer 2022 und Anfang 
2023, dass ungefähr 70% oft oder immer „Menschen 
vermissen, bei denen sie sich wohl fühlen“, aber stets 
unter 20% angeben, keine Personen zu kennen, an die 
sie sich um Hilfe wenden könnten. Dabei richtet sich die 
allgemeine Zufriedenheit mit Freundschaften und Bezie-
hungen eher nach der „sozialen“ als nach der „emotio-
nalen“ Einschätzung.

Eine Ausstellung im Kirchlichen Informationszentrum 
Kapitel 8 im Bremer Stadtzentrum zeigt vom 25.04. bis 
13.05.2023 künstlerische Beiträge von Menschen mit 
Beeinträchtigungen und fragt danach, ob und inwieweit 
Teilhabe und Inklusion weiterhin hauptsächlich „auf dem 
Papier“ stehen oder ob die erhöhten Risiken von Isolation 
und Einsamkeit nicht fortbestehen – Kommentare hierzu 
bitte mit #nuraufdempapier. 

Die INTERREG Partnerschaft endet am 01.06.23 mit 
einer digitalen Abschlusskonferenz in Norwegen im 
Sommer 2023. Angaben zur virtuellen Teilnahme siehe 
unter dem Veranstaltungsprogramm der Europawoche 
Bremen 2023:
https://europapunktbremen.de/europawoche/

Claussen, Johann Hinrich / Lilie, Ulrich, Für sich sein – 
Ein Atlas der Einsamkeiten (2021). Nach Ergebnissen 
des Deutschen Alterssurveys 2022 stieg während der 
Corona Pandemie die Einsamkeitsgefährdung über alle 
sozialen Gruppen um 20% an (ermittelt für Personen 
über 45 Jahre).
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ANGEBOTE GEGEN 
EINSAMKEIT  
 
Viele Menschen sind auch gern mal alleine. 
Sie machen dann alleine etwas, 
das ihnen Spaß macht. 
Aber einige Menschen sind zu oft alleine. 
Dann fühlen sie sich einsam. 
Sie wollen wieder mehr andere Menschen treffen. 

Es gibt viele Angebote für einsame Menschen. 
Bei den Angeboten können die Menschen sich treffen. 
Und sie können gemeinsam etwas Schönes machen.
Aber oft ist es so:
Einsame Menschen kennen die Angebote nicht.
Dann können sie auch nicht mitmachen. 

Wir wollen die Angebote für einsame Menschen 
besser machen. 
Darum arbeitet das Diakonische Werk Bremen 
mit anderen Einrichtungen in Europa zusammen.
Wir überlegen zusammen, 
wie die Angebote sein müssen. 
Wir haben einige Ideen gesammelt.
Vielleicht haben Sie auch eine gute Idee. 
Dann freuen wir uns, von Ihrer Idee zu hören.

Das sind unsere Ideen für bessere Angebote:

• Alle sollen bei den Angeboten mitmachen können. 
Das heißt: Die Angebote müssen barrierefrei sein.

• Die Infos über die Angebote müssen so sein, 
dass alle sie gut verstehen können.

• Es muss gute Werbung für die Angebote geben. 
Die Werbung muss da sein, 
wo die Menschen leben.

• Es soll immer bei den Angeboten stehen, 
für wen die Angebote gut sind.

• Die Angebote sollen günstig sein. 
Oder die Angebote sollen nichts kosten.

• Vielleicht gibt es Änderungen bei den Angeboten. 
Alle sollen Infos mit den Änderungen bekommen.

• Die Angebote sollen Spaß machen. 
Oder die Angebote sollen eine gute Hilfe sein.

Text in Leichter Sprache: 
© Büro für Leichte Sprache, Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung Bremen e.V., 2023.
Siegel: Deutsche Gesellschaft für Leichte Sprache eG.
Bilder: © Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung Bremen e.V., Illustrator Stefan Albers.
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